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A ScZzorZas rernznZZicZz ZeZzZe is.senscZz q/Z/zc/z e A rZ) ei Z

Süsse Beeren und ihre Namen

Uo/z ,4zzc/z-<?fz SeZzzjria

ZeicZznzzngen cozz 7oniMgg

Das Verlangen nach Süssem begleitet alle

Menschen vom Kind bis zum Greise. Es zu stil-
len löst ein Gefühl aus, das Kindergesichter
glückstrahlend machen kann. Wie sehr wir das

Süsse als das Begehrenswerteste schätzen,

verrät uns schon die Sprache, steht ja süss als

Metapher für alles, was wir lieben und anbe-

ten. So sprechen wir nicht nur von süssen Spei-

sen, süssem Wein, sondern wir lieben auch ein

süsses Kind. Ist es am Inn geboren, so besingt
es einmal seine/azzeZZa zZzzZscZza Zaznzna, «seine

süsse, weiche Sprache». Unsere unter Pinien

und Palmen Schatten suchenden südlichen

Nachbarn, geben sich gern dem cZoZce /ar
nienZe, dem «süssen Nichtstun», hin und träu-

men dabei von der cZoZce zziZa. Der Franzose

meint mit seinem konkreten «/rzna Za cZozzce»

dasselbe. Süss ist aber für ihn auch sein gelieb-
tes Frankreich, Za cZozzce France. Die kriegeri-
sehen Römer folgten der Devise: DzzZce eZ cZe-

eozazm esZ pro paZrz'a znori, «fürs Vaterland zu

sterben ist süss und ehrenhaft».
Das Verlangen nach Süssem wird heute in

erster Linie mit Zucker gestillt. Zucker und ge-

zuckerte Lebens- und Genussmittel sind so im
Überfluss vorhanden, dass von einem eigentli-
eben Zuckerhunger oder gar die Gesundheit

schwächenden Zuckermangel nicht mehr die

Rede sein kann, umsoweniger als auch das An-

gebot an mehr oder weniger süssen Früchten

jahrein jahraus gross ist.

Im antiken Rätien aber spielte das einheimi-
sehe Obst zweifellos eine sehr bescheidene

Rolle. Die zunehmende Bedeutung des Obst-

baus im europäischen Raum nördlich der AI-

pen vom indogermanischen Altertum bis ins
Mittelalter ist schon im letzten Jahrhundert in-
tensiv erforscht worden. Wir wissen heute
dank der archäologischen Botanik, die sich
weitgehend auf die durch Ausgrabungen auf
antiken Siedlungsplätzen zutage geförderten
pflanzlichen Relikte abstützt, dass die vorrö-
mischen Völker unserer Breiten den Apfel-
bäum und wahrscheinlich auch die Pflaume
bereits kannten. Ob aber diese Obstsorten
auch hier wie in den Mittelmeerländern als
autochthon (gleichsam als urheimatberech-
tigt) angesehen werden dürfen, ist nicht ganz
sicher. Der deutsche Name Ap/eZ mit verwand-
ten Formen im Keltischen, Baltischen usw.
spricht dafür. Schon bei der Birne versagen
sprachliche Kriterien, denn lateinisch pZras,
woraus deutsch Firne, kann einen altgermani-
sehen Namen überdeckt haben. Dagegen besa-

gen z. B. zyZrsieZz, lat. persiezzs Herkunft aus
Persien völlig überzeugend. Sicher aus Klein-
asien stammt die ZzzzeZscZzge, deren deutsches
Wort aus lat. ZpranasJ cZaznasca «Pflaume aus
Damaskus» herzuleiten ist. Kleinasien ist auch
die Heimat der Aprikose, ital. aZZzicocca, franz.
aürzcoZ aus lat. ZpersicaJ praecocia «Frühpfir-
sich». Kleinasiatische Herkunft vermutet man
auch für die FzrscZze, lat. cerasns, eerasia,
griech. fcerasion, und schliesslich sind auch die
Namen Orange oder besser deutsch Ap/eZszne
beredte Zeugen für aussereuropäische Urhei-
mat. Das aus dem Französischen entlehnte
Orange geht nämlich auf arabisch narang und
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dieses auf persisch nar/n# zurück, während
Apfelsine nichts anderes als eine hybride, d. h.

eine zwitterhafte Form des alten franz. po/wne
de Sine «Apfel aus China» ist. Im romanischen
Idiom von Ftan erhielt sich dafür /er/a/s/n. Die-

ses zierliche Wort ist ein hübsches Zeugnis für
die freilich in bescheidenem Masse sprachge-
staltende Aktivität der nach Norddeutschland
ausgewanderten und begütert heimgekehrten
Zuckerbäcker. So erlaubt uns also die kritische
Betrachtung von Obstnamen Kulturströmun-
gen über lange Zeitläufte hinweg zu deuten.

Aber, so wird man fragen dürfen, womit
stillte unser Alpenvolk in grauen Vorzeiten, wo
das Obst fehlte und der Honig dürftig floss, sei-

nen Zuckerhunger? Es waren die Beeren unse-
rer Wälder und Weidegebiete, die Himbeeren,
Erdbeeren, Heidelbeeren, Preisseibeeren und
manche andere, in deren Genuss sich Men-
sehen und Tiere teilen mussten. Von ihnen soll
im folgenden die Rede sein. Sie nahmen einst
die Stelle des eigentlichen Obstes ein, und nicht
umsonst lautet der Sammelbegriff für Beeren
im Engadin pomma aus lat. poma «Obst», auch

pommoraida. /r a pomma neben irper /a 60s-

cäa heisst «Beeren sammeln gehen». Die un-
geniessbaren, insbesondere die Giftbeeren
heissen allgemein pomma cäa« d. h. «Hunds-
beeren». Ein Bedürfnis nach Benennung aller
dazu gehörenden Arten scheint nie bestanden
zu haben. Man beachte immerhin engadinisch
marse//, marse/6er für gewisse Geissblattar-
ten, paioer mondän für Seidelbast. Die essba-

ren Beeren aber, von denen es gut zwei Dut-
zend gibt, haben alle ihre spezifischen Namen,
und diese waren den Erwachsenen und Kin-
dern geläufig. Auf die Frage nach den Benen-

nungsmotiven fliessen die Antworten eher
spärlich. Wo der Fruchtzuckergehalt mit star-
ken Fruchtsäuren verbunden ist, bot sich der
Name Sa«er6eere (vgl. Sauerdorn). Die Bee-
renform wurde namengebend für Sp//z6aere
(die Berberitze). Bei den Romanen heissen sie

in gewissen Gegenden 6/zocca/s /da Voss/-
prcer). Sind die Beeren traubenförmig angeord-
net, so führt dies zu Namen wie A/eer/r//6//
(Johannisbeere) oder 7Vaa6enA;/rsc6e (Prunus
padus). Häufig sind Verbindungen mit Tierna-

men, so ///möeere aus Hindbeere (zu //mdm
Flirschkuh), 5ären/ra«6e, Vope/6eere, //äs//-
6eier (im Appenzell) für Heidelbeere usw. Die
Zeit der Reife war für die Johannisbeere na-
mengebend; die Farbe der Heidelbeere ist in
den skandinavischen Sprachen für /?/a«6eere
verantwortlich.

Für Sprachforscher, deren Vorliebe dem äl-
testen und meist schwer deutbaren Wort-
schätz gilt, sind die bündnerischen Beerenna-
men ganz besonders fesselnd. Aber auch der
Laie möchte gerne darüber etwas mehr wis-
sen, besonders wenn er als Deutschbiindner
mit romanischen Überbleibseln in seiner
Mundart konfrontiert wird. Daher sei nun ver-
sucht, in einer Aufzählung unserer Beeren und
ihrer Namen Wissenswertes mitzuteilen.

1. D/e ///müeere, Äaöas Zo/aens. Jedes Kind
kennt sie auch bei uns unter demselben Na-

men. Im Vorderprättigau aber hat man dafür
noch ein altes, sicher vorrömisches Ampas
(Mehrzahl) bewahrt. Dieses Wort teilt Seewis

mit dem Oberengadin und mit romanisch Mit-
telbünden, während das Unterengadin und das

Münstertal a/npnas, die Surselva paannas sa-

gen. Daraus ergeben sich bereits interessante
Fragen, z. B.: Wieso marschiert Seewis, früher
wohl das ganze Prättigau, mit dem geogra-
phisch entfernten Oberengadin? (Darauf wol-
len wir hier raumeshalber nicht eingehen).
Uns genügt es zu wissen, dass der in diesem
Wort steckende Stamm *ampa auch im italie-
nischen /amporce weiterlebt, welches das

ganze alpine Oberitalien sowie Teile des fran-
koprovenzalischen und provenzalischen Rau-

mes bedeckt. Es handelt sich um ein heute
noch nicht genügend erforschtes vorrömisches
(keltisches?) Wort, das die von Süden her bran-
dende Latinisierung überdauert hat.

Auch heute noch wie ehedem werden wild-
wachsende Himbeeren eifrig gesammelt,
trotzdem man längst in den Gärten ertrag-
reichere Zuchtformen pflanzt. In gewissen Ge-

meinden, so in S-chanf, suchte man sich der
fremden Beerensammler durch Verbote zu er-
wehren. In Cinuos-chel sagte man besorgt ein
schlechtes Himbeerenjahr voraus, wenn es am
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Himmelfahrtstag regnete. Man erhoffte also
stets eine gute Beerenernte.

2. Die ßrozzzbeere, Äubas /rwficosns. Sie

kommt in höheren Lagen nicht vor, was sich
auch auf die Namengebung auswirkt. Im Albu-
latal, im Domleschg und in der Surselva nennt
man sie o/zztgas (bezw. /zzzazzaas) zzez-as, d. h.

«schwarze Himbeeren», in Schiers und Grüsch
entsprechend Sc/zzaazizarzz/oa. Man schätzt sie,
weil sie angeblich (so in Gastrisch behauptet)
nie madig sind. Im Unterengadin heisst die
Brombeere a;n«ra, ein Name, der sonst beson-
ders dort erscheint, wo sie nicht heimisch ist.
Es handelt sich um eine Entlehnung aus ital.
mora, das sowohl die Brombeere, als auch die
sehr ähnlich aussehende ebenfalls essbare
Maulbeere bezeichnet. Sie erscheint schon in
der Bibelübersetzung des Engadiners Jachiam
Bifrun vom Jahre 1560. Der Maulbeerbaum,
dessen frische Blätter für die Seidenraupen-
zucht benötigt werden, wurde in Graubünden
erst im ausgehenden 18. Jahrhundert impor-
tiert.

3. Die Steinbeere, ßabns saxafz/z's. Heute
wird es wohl nicht mehr viele Kinder geben,
die sie kennen und gemessen. Man fand sie frü-
her oft in grösserer Menge an Steinhaufen im
Ackergelände, welche die Romanen zzzascbzzas

nennen. Diese Standorte sind weitgehend
durch Meliorationen zum Verschwinden ge-
bracht worden. Aber auch in lichteren trocke-
nen Wäldern gedeiht sie oft in beträchtlicher
Menge. Ihre einzelnen roten Beerchen sind
nicht miteinander kugelförmig verwachsen
wie bei der Himbeere; meistens sind es deren
auch bloss 4 bis 5. Die Ausläufer dieser Rubus-
art erinnern an jene der Brombeere.

Für die Steinbeere leben in Romanischbün-
den verschiedene Namen. Ihre genaue geogra-
phische Abgrenzung ist indessen schwierig.
Einerseits kommen namentlich bei schrift-
liehen Angaben oft Verwechslungen vor, d. h.

Übertragungen auf andere Beerenarten z. B.

auf die ebenfalls auf Steinhaufen anzutref-
fende Alpenjohannisbeere (Ribes alpinum), ja
sogar auf die Moorbeere (Vaccinium uligi-

nosum); anderseits treten dialektale Vermi-
schlingen mit den anklingenden Namen der
Felsenbirne auf. Das tatsächliche Gewirr ver-
einfachend darf unter Weglassung vieler De-
tails und «Ausscherer» festgestellt werden:
Ein in ganz Graubiinden auftretender Typus
*zzzuscb- erscheint für Rubus saxatilis als ma-
scbz'zz neben mas-c/a'a im Engadin und Mün-
stertal.

In Zernez jedoch lebt masebm für die Alpen-
johannisbeere. Im Oberland bedeutet es an
mehreren Orten Moorbeere (Vaccinium uligi-
nosum). Eine verkümmerte Form unseres
Steinbeerennamens dürfte das im Tujetsch
und in Pigniu vorkommende zztscbzzz sein. An
dessen Stelle trat in der Surselva fsc/zaz-scbet-

tas, eigentlich «kleine Kirschen», was aber an-
gesichts von fsc/zzez-/et£as etc. als Volksetymo-
logie anmutet. Gegen diese Annahme spricht
anderseits zentralladinisch cereszrcs (so in
Arabba), was ebenfalls «Kirschlein» bedeutet.
Nur in Zernez lebt für die Steinbeere sc/zor/ets,
in Poschiavo sz'soffzz/z, dessen Entsprechung
sc/züsc/zeff<?( im Unterengadin für die Alpen-
johannisbeere bekannt ist.

Der älteste Name ist wohl zzzasc/zzzz, eine von
maosc/z, Berberis (so in Guarda) kaum zu tren-
nende Ableitung. (Als Name für die Eberesche
[Sorbus aueuparia] findet man Mosc/z, ATosc/ze,

Mosc/zbeer, Mostbeer auch im Südtirol und in
Steiermark). Weitere Hinweise auf diesen Ty-
pus stehen bei Sauerdorn (Nr. 14) und Moor-
beere (Nr. 9). Bei einer derartigen Verunsiche-

rung der Nomenklatur ist es verständlich, dass

vermeintlich klarere, d. h. eindeutiger auf eine
bestimmte Beerenart fixierte deutsche Entleh-
nungen den alten Formen den Rang abliefen.
So ist surmeirisch cagf/zzzzzas t^ang eine Lehn-
Übersetzung von «Hundshoden». Daneben er-
scheinen in Vaz caz/tz'eaas gz'at (Katze) oder ca-
c//zeazzs hjroz-a (Ziege), in Sarn czzg/zözzf/s t/'zzrs.

Diese Namenfülle beweist, dass wir eine Bee-
renart vor uns haben, die seit Urzeiten zu den

begehrten und allgemein bekannten Zucker-
Spendern gehörte. Die sprachliche Konfusion
ist zu einem guten Teil sicher dem lexikogra-
phischen Dilettantismus der letzten zwei Jahr-
hunderte zuzuschreiben.
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4. Die Fre/öeero, FragarZa raasca. Sie ist al-
lenthalben das zuerst reifende Beerchen unse-
res Landes und entsprechend geschätzt. Ganz

Romanischbünden bezeichnet es mit Ab-

kömmlingen von lateinisch /ragra/ra, /raga, so

unterengadinisch/raja, oberengadinisch/re/a,
sursesisch/raja usw. Am Heinzenberg und bis
Flims hinauf herrscht die Verkleinerungsform
/rag/a. Eine geschlossene Zone bildet dann die
Surselva mit/arörara, eine Umstellung von/ra-
gara, die den Sprachforscher fesselt, weil in ihr
die Endsilbe -«ra, die sonst eine Vergrösserung
ausdrückt (vgl. Z?a//a, ba//wra) Diminutivfunk-
tion hat wie z. B. im französischen Mädchen-

namen Mario« Mariechen. Sehr interessant
ist das romanische Relikt Fa/ggaraas in Seewis

im Prättigau mit der Endung -araa wie im sur-
selvischen paaaraa aus älterem a/rapraaraa

«Himbeere». Als unsere Friedhöfe noch nicht
so gepflegt waren wie heute, schlichen sich
Erdbeeren auch auf vergessene Grabhügel. Im
Schams warnte man aber die Kinder vor ihnen,
denn sie sollen todbringend gewesen sein.

5. Die Dageöwtte, Fr«cM der Dosa carairaa

und anderer wildwachsender Rosenarten
braucht nicht besonders vorgestellt zu werden.
Vom Herbst bis in den tiefen Winter hinein
leuchten uns diese orange- bis weinroten,
glänzenden Früchte auf Weiden und an Weg-
rändern lockend entgegen. Hagebuttentee ist
beliebt, und Hagebuttenkonfitüre verstehen

unsere Bündnerinnen gut zuzubereiten. Die

Frucht muss von jeher auch als Nahrungsmit-
tel gedient und überdies im Volksglauben eine
bedeutende Rolle gespielt haben. Im dreispra-
chigen Graubünden ist noch manches über
Verwendung und (zum Teil) abergläubische
Vorstellungen des Landvolkes erhalten geblie-
ben. Sehr verbreitet war die Meinung, Hage-
buttentee helfe gegen Harnleiden. Der beson-
ders in italienischen Mundarten verbreitete
Name stopac«/ beweist, dass man deren stop-
fende Wirkung kannte. Die behaarten Säm-
chen (in Davos heissen sie Z/Zt/sc/z «Läuse», die

Frucht Z,ZiZ/sc/zZ>erZ) verursachen einen lästigen
Juckreiz am After. Wohl daher stammt die Vor-
Stellung, deren Genuss bewirke Befall durch

Läuse. Eine besondere Bedeutung kam auch
den zierlichen moosartigen Auswüchsen, den
durch die Rosengallwespe an Rosenzweigen
verursachten «Schlafäpfeln» zu. Von ihnen
glaubte man, sie schützen unters Kopfkissen
gelegt vor dem «Toggli» (Albdrücken) und si-
ehern einen ruhigen Schlaf. Deutsche Volks-
kundler vermuteten zwischen diesem Glauben
und dem Märchen vom Dornröschen eine ur-
geschichtliche Beziehung. Sicher ist, dass eine
so feste Verankerung der Hagebutte mit Volks-
medizin und Volksglauben eine lange ge-
schichtliche Entwicklung voraussetzt. Dass
schon die rätische Urbevölkerung an ihr teil-
hatte, beweist der romanische Name /ros/a,
der sowohl in Romanischbünden als im Blenio-
tal (/rö'zaraj, im Bergell (/ros/a, /roz/a/ in Po-

schiavo (/rosa/a/ in Deutschbünden (Schan-
figg p/ros/a, Mutten /ros/a), ja im Vorarlberg,
Nordtirol und Vintschgau weiter lebt oder erst
in unserem Jahrhundert verstummte. Es han-
delt sich nach Robert von Planta vermutlich um
ein vorrömisches Alpenwort zu einem indoger-
manischen Stamm "Prosa, woraus auch latei-
nisch rosa entstand. In den modernen etymolo-
gischen Wörterbüchern vermochte ich freilich
*vrosa nicht zu finden.

\7
6. DZe //eZdo/öeere, VaccZraZaraz razgrZZ//«s,

deutschbündnerisch (7/eZ(c/)6eerZ, auch DeZZe-

öeerZ (Rheinwald), romanisch «zrara (Engadin),
Zzrara (Surselva), a/z«ra (Bergell) ist wohl die
fruchtbarste Beerenart. Sie dürfte früher auch
bei uns wie z. B. in Skandinavien als Nah-

rungsmittel eine bedeutende Rolle gespielt ha-
ben. So berichtet J. X. Schnyderim Jahre 1782:
«Die Früchte machen im Sommer einige Wo-
chen hindurch einen beträchtlichen Teil der
Nahrung ärmerer Haushaltungen aus.» Die für
Medel einmal erwähnten gebratenen Heidel-
beeren sind heute unbekannt. In Wein ge-
kochte Heidelbeeren werden gegen Durchfall
empfohlen. Heute werden sie als Konfitüre, als

Kompott, als Zusatz zu Birchermüsli oder auch
bloss mit etwas Zucker bestreut von gross und
klein geschätzt. Im Avers färbte man noch an-
fangs des letzten Jahrhunderts mit dem ausge-
pressten Saft unter Zusatz von Essig, Alaun
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und Kupferschlag Garn und Tuch schön vene-
zianisch blau. Als Arzneimittel spielt die Hei-
delbeere hierzulande eine viel geringere Rolle
als im Norden und hat dementsprechend auch
im Volksglauben keinen wesentlichen Nieder-
schlag gefunden.

Umso grösser ist das Interesse der Sprach-
forschung für ihre romanischen und italieni-
sehen Namen. Engadinisch azarc, aznn und
seine verwandten Formen in Rheinischbünden
und in alpinlombardischen Tälern hat bis
heute allen Deutungsversuchen widerstanden.
Das münstertalische arczoZa, trentinisch an-
zom (in Arco pranzonZZ, bergellisch a/zanz/a
sind ebenfalls bis heute etymologische Rätsel

geblieben. Was aufgrund der Verbreitung die-

ser Wortformen bestimmt gesagt werden darf,
ist ihre Zugehörigkeit zu der faszinierenden
Gruppe der vorrömischen Alpenwörter. Sehr
wahrscheinlich ist auch ihre Verwandtschaft
mit engadinisch «zan «Johannisbeere».

7. Die Preisse/beere, VaccZnZam aZZZs ZcZaea,

bündnerdeutsch Gri/Za, GrZ/Zä, romanisch grZa-

ZZZcZa (Unterengadin), grZ/ZZdra (Oberengadin),
pZgr/ZcZra (Surmeir), grap/ZcZra (Schams), grame-
(ZeZ (Surselva), gra/öda (Bregaglia). Gibt es zu
Siedfleisch etwas Herrlicheres als mit Veltli-
nerwein eingemachte Preisseibeeren? Aber
der Genuss, den uns diese Beeren verschaffen,
stellt sich nicht erst am Esstisch ein. Wer sie

suchend durch lichte Wälder und Windwurf-
Schneisen streift, steht bisweilen überrascht
vor dichten hellrot leuchtenden Preisselbeer-
flächen, wo der Sammler kaum weiss, wo er
seinen Fuss hinsetzen soll, ohne die Pracht zu

I zertreten. Einen solchen Bestand nennt man in
Lavin ZZny'a/ZicZaZs-c/i. Hier kann man ab und zu
seinen Chratten sozusagen auf dem gleichen
Fleck füllen. Der Reiz der immergrünen
Sträuchlein entgeht dem Unterengadiner auch
sonst kaum. Die weibliche Dorijugend sam-
melte sie, um damit bei Hochzeiten die Haustü-
ren der Brautleute zu schmücken. Eine ver-
rückte Arbeit, ZZna Zaaar 6/aorcZa, nannte man

das Winden solcher Girlanden für den Lands-

gemeindetag. Spuren dieser Verwendungsart
Findet man auch in Deutschland.

Auch diese Beere erfreut sich einer reichen
zum Teil antiken Nomenklatur, an der sich die

Sprachforscher die Zähne ausbeissen könnten.
Engadinisch grzaZücZa, mittelbündnerisch gragr/Z-

cZra usw. finden in den alpinlombardischen
Mundarten von der Mesolcina bis nach Bormio
hinüber ihre Entsprechungen. Man setzt dafür
eine vorrömische alpenländische Bildung *ca-
ZZafa an, die aus dem indogermanischen *caZ-

in der Bedeutung «rot» hervorgegangen sein
soll. GZa/ZZcZa würde also letztlich einfach «Rot-
beere» heissen und stünde damit im Gegensatz
zum nordischen «Blaubeere» Heidelbeere.
Surselvisch parnedeZ, vgl. dazu grrarcZZcZa (Ra-
mosch bis Martina) wird als jüngeren Ur-

sprungs angesehen, nämlich als eine Ableitung
von lateinisch grrarcam «Korn». Dazu gehört
auch das zentralladinischegzraneZa, welche als

tirolisch-bayrische Entlehnung in der Form
GrarcZrc bis an die Donau und ins Vorarlberg
und Allgäu vordrang. Mir scheint das Verbrei-
tungsgebiet vom Gotthard bis in die Dolomiten
und bis an die Donau (grob gesagt die ganze
Raetia cisalpina und transalpina sowie das No-
ricum) auch in diesem Falle für ein Wort zu
sprechen, dem die römischen Eroberer kein
eigenes Ersatzwort entgegenstellen konnten.
Aber auch die walserdeutsche Bezeichnung
GrZ/Za beherrscht eine grosse alpine Zone. Es

ist nicht nur für das walserdeutsche Graubün-
den charakteristisch, sondern auch für den
Kanton Wallis. Sollte das einmal für Spiez be-

zeugte Z?Z//Te)Z<? zur gleichen Sippe gehören,
dann wäre dafür Zuordnung zum alpinen
Wortgut keltischer Völker so gut wie gesichert.
Das Wort hätte sich also zunächst vom Galli-
sehen oder Helvetischen der Westalpen ins
Frankoprovenzalische hinübergerettet, von
dort wäre es ins Westalemannische eingedrun-
gen und dann von den Waisern (wie etwa Balm
für «Höhle», Frutt für «Bach, Wasserfall»)
über die Pässe nach Graubünden mitgenom-
men worden. Solch zähes Überleben von Pflan-
zennamen über Sprachverschiebungen und
Völkerwanderungen hinweg ist ein beredtes
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Zeugnis für die Bedeutung der damit bezeich-
neten Zuckerspender.

Bärentraube

8. Die ßdrezztrazzbe, /irrto.sfa/jby/o.s' zzzza zzrsz

ähnelt bei flüchtigem Hinsehen der Preissei-
beere so stark, dass auch ihre Namen in Anleh-

nung an diese edlere Verwandte geschaffen
werden konnten. So heisst sie im Unterengadin
grz'a/zzdcz d'/az'zz (holzig), was nicht unbedingt
auf die mehlige Beere, sondern ebensogut auf
den Strauch bezogen werden kann, der ein AI-
ter von über 50 Jahren erreicht. Im Oberenga-
din heisst sie gr/gf/fidra d'crap (steinig), so auch
in Ftan, im Bergell <7zz/«da d'ors (Bär). Man isst
sie hierzulande nicht, verwendet sie aber für
Absud gegen Blasenleiden, besonders gegen
Prostatabeschwerden. Die Eskimos Grönlands
essen die bei uns eher seltene verwandte
schwarzbeerige Alpenbärentraube. Als Zu-

satznahrung wird unsere rote Art wohl vom
Bären verzehrt worden sein. Dafür spricht ihr
deutscher Name, aber auch trentinisch cz'czte

d'orts, dolomitisch grorrza/e de/ azzrs. Die meh-
lige Beschaffenheit des Beerenfleisches findet
im Albulatal ihren Niederschlag in der Be-

Zeichnung /arz'/z arsa (Mehlrost, geröstetes
Mehl). Verbreiteter ist dieser Name für die

Steinmispel (Cotoneaster), Mehlbeere und
Weissdorn.

9. Die Moorbeere, Vaccz'zzzzzm zz%z'/zoszzz?z

gleicht der Heidelbeere, hat aber helleres
Fleisch. Sie ist auch nicht so schmackhaft wie
diese und wirkt in Menge genossen leicht be-

rauschend, daher im Deutschen auch //czzzsc/z-

beere genannt. In Bünden lehnen sich ihre
Volksnamen stark an jene der Heidelbeere an.
So heissen sie im Unterengadin zzzzzzzs/os (fal-

sehe), auch -sc/zzzesfers (linke, so auch in der
Surselva) im Gegensatz zu drets (rechte,
echte), in Ftan zzzzzzzs/emna (weiblich) im Ge-

gensatz zu -zrzas-c/ze/s (männlich), in Sent
zzzzzzzs stzzorzzs (trunken). Im Oberengadin do-
minieren die auf Tiere bezogenen Bildungen
wie zzzzzzzs c/zazzzz (Hund, La Punt) -d'sgrzzz/af
(Eichhörnchen, Celerina), —d'/zz/ (Wolf, Sa-

medan), -d'c/zeera (Geiss, Pontresina). In diese

Gruppe gehören auch z'zzzzzs d'zzrs (Bär, Sched),

zzzzzzzzgrs g/eaZ (Katze, Innerferrera), zzzzzzs ca-
eaz?/, (Ross, Pigniu). Von besonderem Interesse
ist zzzzzzzs s-c/zajaZsc/zs (Tschlin, Ftan, Lavin,
Susch), sbz'cdsc/zs (Champfer), zzzzzzzzs cagfaZs

(Beiva). Man ist versucht, diese Formen an
c/za/ar «scheissen» anzuknüpfen, wobei an
eine abführende Wirkung der Beere zu denken
wäre. Derlei Bildungen sind nicht selten. So er-
scheint z. B. in Bergamo für die Frucht des wol-
ligen Schneeballs (Viburnum lantana) ein c/zz-

fifaseza, Ableitung von cagrare «scheissen». In
Portein nennt man sie /faZzadrec/: neben altem
mzgrza.

Die Sonderstellung des Münstertals inner-
halb der Rätoromania zeigt sich auch im Na-

men bzzrsz'zz für die Moorbeere. Es ist dies eine

Entsprechung zu borminisch bagrorszzza aus
baea zzrszzza «Bärenbeere».

Die Walser nennen die Moorbeere ß/zzdere

(Safien), Dzzd/er (Avers, Davos), ßzzt/er (Furna),
PZzzdertsc/zd (Rheinwald), ß/zzdertsc/zz (Lüen).
Das Wort wurde auch von den Romanen des

Albulatals und des Sursés entlehnt. Es er-
scheint als b/zzders in Mon, Savognin, Mulegns,
als b/zzaders in Lantsch, als sb/oders in Alvagni.
Das Schweizerdeutsche Wörterbuch (Bd. 3,32)
stellt dieses aufGraubünden beschränkte Wort
zu schweizerisch ß/zzder in der Bedeutung
«breiige Masse», was indessen sachlich nicht
unbedenklich ist.

10. Dze dazzsc/zbeere oder Ärä/zezzbeere, Dzzz-

pe/rzzzzz berzzzayobrodz'/zzzzz wächst oft unbeach-
tet neben Calluna vulgaris. Die nicht grossen
schwarzen Beeren verstecken sich, obwohl
bisweilen recht dicht beieinander stehend, in
den Sträuchlein, die sehr alt werden. Man hat
in Bünden Exemplare gefunden, deren dünne
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Stämmchen über fünfzig Jahrringe aufwiesen.
Im Hohen Norden, wo sie massenhaft auftritt,
wird sie noch bedeutend älter. Eskimos sam-
mein die Beeren und gemessen sie entweder
als Dessertfrucht, oder man presst den Saft aus
und trinkt ihn mit Milch gemischt. Mit See-

hundsspeck zusammen wird sie als Einge-
machtes für den langen Winter aufbewahrt
(nach Schröter, Pflanzenleben 180). Bei uns
dagegen nimmt die Rauschbeere eine sehr be-
scheidene Stellung ein. Sie ist saftig, aber nicht
besonders aromatisch und würgt ein wenig
wie Mostbirnen. Als Durststiller wird sie von
Hirten trotzdem genossen und heisst entspre-
chend Dzzrstbeerz, //z'rfabeerz. Den deutschen
Namen Razzsc/zbeere, den sie mit der Moor-
beere teilt, soll sie dem Umstand verdanken,
dass sie leichten Schwindel erregt. Ich selber
habe als Knabe auch bei reichlichem Genuss

dieses Durststiliers nie eine solche narkotisie-
rende Wirkung verspürt.

In Bergün nennt man die Krähenbeere z/z'rce-

gm Im Sursés heisst sie rczorefta. Unter den

gleichen Namen kennt man sie in der Surselva.
(Die sprachlichen Ausführungen blieben un-
vollendet.)

11. Die ./obarcrcz.s'beere, /tifees rubrum, ist
heute wohl die verbreitetste Gartenbeerenart.
Sie gedeiht in den Gärten des Oberengadins
ebensogut wie in den tiefsten Lagen des Kan-
tons. Man findet sie gelegentlich wildwachsend
auch auf über 1900 m. So sehr man die Johan-
nisbeere heute schätzt, so wenig wissen wir
über ihre Bedeutung im Altertum. Für den bo-
tanischen Namen ffz'bes vermutet man arabi-
sehe Herkunft; er ist auch in die italienische
Sprache eingegangen. Wirklich alte Namen
mit einem weiten Verbreitungsgebiet sind
kaum zu finden. Das erstaunt nicht, wenn man
erfährt, dass die Beere in Deutschland erst um
1418, in Italien um 1550 erwähnt wird. Von da

an scheint sie aber intensiv angepflanzt und
veredelt worden zu sein.

Das deutsche Jo/zarcrczsbeere ist aus der Rei-
I fezeit um Johanni (24. Juni) abgeleitet, was na-
türlich nur für tiefere Lagen zutrifft. Schwei-
zerdeutsch Meertrübe/z ist sachlich bereits

schwerer verständlich. Interessanter und pro-
blemreicher ist die Bündner Nomenklatur. Im
Unterengadin herrscht zzzrca neben azaa, arc-

zûa, im Oberengadin zzzrca, das im Surmeir als

azoaa wiederkehrt und, wie die Rheinwaldner
Form SrcujQfä bezeugt, auch im Schams hei-
misch gewesen sein muss. Eine letzte Spur da-

von erhielt sich in Ferrera, wo man noch zrcgras

sagt. Man ist versucht, das völlig rätselhafte
Wort an zzzz/rc (Engadin), arczo/a Münstertal)
für Fleidelbeere anzuknüpfen. Aber wer
könnte die beiden Beeren miteinander ver-
wechseln? So fragt man sich denn, ob hinter
diesem Namenknäuel ein antiker Stamm mit
der Bedeutung «Beere» stecken könnte. Das

Rätsel wird noch grösser, wenn man bedenkt,
dass im Unterengadin das Wort arczprca für
Himbeere die gleiche Endung aufweist, eine

Endung, die an sich schon eine Knacknuss ist.
Wenn die etymologische Lösung des Rätsels

auch noch in weiter Ferne zu liegen scheint, so

geben uns diese Formen doch Anlass zu über-
prüfen, ob die Johannisbeere wenigstens in
unserem Alpenbereich nicht schon im Alter-
tum als, heute würden wir sagen, vitaminrei-
eher Zusatz zu anderen Nahrungsmitteln be-
kannt war. Und damit verknüpft sich die

Frage, ob die Gartenjohannisbeere nicht aus
einer alpinen Stammform veredelt sein
könnte. Jungen Datums ist surselvisch
asebeffa zu ascb (sauer) neben zrcas sorc Gz'orc,

der heute herrschenden Lehnübersetzung aus
dem Deutschen. Eine interessante Benennung
unbekannter Herkunft ist IVzegrgz, JVz'egrgz-

sfrcda, das man im Schanfigg, im Prättigau und
in Davos kennt. Auf Schams beschränkt ist das

ebenfalls noch unerklärte arczzgr/zas.

/ 12. Dz'e/Hperc/obanrczsbeere, Äz'bes a/pzrcrcrcz,

zählt heute zu den in Vergessenheit geraten-
den Zuckerspendern früherer Zeiten. Sie ist
bei weitem nicht so sauer wie die gemeine Jo-
hannisbeere; man kann sie je nach dem Reife-

grad eher süsslich fade nennen. Im Gegensatz
zum kultivierten Ribes rubrum ist sie heller,
fast rosarot und leicht durchschimmernd. Die
Blätter sind kleiner und der Strauch allgemein
zierlicher. Die Beeren heissen im Unterenga-
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din fscb«scbet/e/s, scb/scbe£fa/s (Ftan), sü-
scb/ette/s (Lavin). Im Oberengadin und im
Miinstertal ist der Strauch selten und demnach
dessen Name ausser in Zuoz, wo man zscbz/e/-

tas notierte, kaum bekannt. In Zernez kennt
man die Beere unter dem Namen mnscb/n, was
sonst die Steinbeere (Rubus saxatilis Nr. 3) be-

zeichnet. Oberhalb 1500 m wachsen nur noch

wenige Sträucher.

13. Der //o/ander, Sambacns. Alle drei in
Graubünden wildwachsenden Arten heissen
deutsch //o/der, romanisch sambü, saaa, s/aä

(Engadin), swmbe/o (Surmeir), sa/fgr, kollektiv
sadgra (Surselva). //o/ander, //o/der sind süd-
deutsche Bezeichnungen. Norddeutschland
kennt den Strauch unter dem wohl ebenso al-
ten Namen Fdeder. «Wenn der weisse Flieder
wieder blüht» ist die Zeit, wo der (schwarze)
Flolunder seine prächtigen Blütendolden aus-
breitet und die Luft mit seinem fast betäuben-
den Duft erfüllt. Romanisch sambä, sad<7 usw.

gehen auf lateinisch sambacas zurück. Die Rö-

mer und Griechen schätzten nach Aussage von
Dioskurides die schwarzen Beeren als Abführ-
mittel.

Die drei bei uns vorkommenden Holunderar-
ten: der schwarze Sambucus nigra, der rote
Sambucus racemosus und der Stinkholder
(Sambucus ebulus) tragen merkwürdiger-
weise den gleichen Namen, nötigenfalls mit
dem unterscheidenden Adjektiv rcazr, «er
(schwarz), co/scberc, hp'efscben (rot) und sa/-
aacb (wild).

Der Schwarzholder der tieferen Lagen
spielte früher in den bäuerlichen Haushalten
eine bedeutende Rolle. Holdermus gehörte
zum Speisezettel der Armen. Als Genuss- wie
als Heilmittel aber war auch die «Holderlat-
wärja», der eingedickte Holundersaft, sursei-
visch twargr/a, allgemein geschätzt. Dieser

Wertschätzung entsprechend ist auch der

Volksglaube, der sich um den Holunderstrauch
rankt, allgemein fest verankert. Er erfreute
sich, wie das schweizerdeutsche Wörterbuch
sagt, fast heiliger Verehrung. In der öster-
reichischen Steiermark ging diese Verehrung
so weit, dass man ihn gar als den «geistlichen

Herrn», die höchste Respektsperson der Ge-

meinde anredet (Marzeil, VolksgL). Im Schan-

figg scheute man sich, an Ställen und Maien-
sässhütten angeschmiegte Sträucher zu ent-
fernen. Man war überzeugt, der Strauch
«schütze vor dem Blitz, vor Feuersgefahr, Seu-

chen und Verzauberung». «Holunderholz darf
nicht oder nur von Witwen und Waisen ver-
brannt werden. Sonst zieht man sich Krank-
heiten oder andere Unfälle zu.» Sonderbar ist
die im Schweizerdeutschen Wörterbuch aufge-
zeichnete Meinung: «Under ere Holderstudä
und under erne rota Bart wachst nüd Guots.»
Der in diesem Werk enthaltenen Fülle solcher
Anschauungen könnte man manches Entspre-
chende aus Romanischbünden beifügen.

Geringerer Beachtung erfreut sich der hö-
here Lagen vorziehende rote Holder. Gekocht
und ausgepresst ergibt der Saft aber eine kräf-
tige Konfitüre, die mit Zusatz von Himbeersaft
köstlich schmeckt. Sicher ging man auch frü-
her am roten Holunder nicht achtlos vorbei.
Das Rätische Namenbuch verzeichnet eine be-

achtliche über ganz Bünden verstreute Menge
von auf sambacas zurückgehenden Flurna-
men, die aus pflanzengeographischen Grün-
den nur dem roten Holder zugeordnet werden
können. Interessant ist vor allem das urkund-
lieh Ende des 16. Jahrhunderts in Jenaz auf-
tauchende Sauafguem, aber auch 5awa/c/as in
Lavin, die beide auf sa/m/b«cefam, bezw. sam-
bace/a, also «Holunderbestand» zurückgehen.
Der rote Holunder heisst von Ramosch bis Mar-
tina pomma c/'cban. Den gleichen Namen trägt
auch das Geissblatt mit den roten Beeren. Die-
ses ist aber giftig.

14. Der .S'auerc/or«, ßerberZs im/par/s, in
Deutschland auch Berberitze genannt, ist we-
gen seiner langen dreiteiligen Dornen allge-
mein als unnahbar bekannt und entsprechend
gemieden. Seine leuchtend roten Träubchen
aber laden den Pflanzenfreund zu kurzem Ver-
weilen ein. Der Dichter Rainer Maria Rilke
ahnt den kommenden Herbst, wenn er sagt:
Jetzt reifen schon die roten Berberitzen,
alternde Astern atmen schwach im Beet.

Wer jetzt nicht reich ist, da der Sommer geht,
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wird immer warten und sich nie besitzen.
(Stundenbuch).

Es erstaunt, dass der grosse Linné für diesen
in ganz Europa so verbreiteten Strauch den

arabischen Namen Peröen's wählte, wo doch
das mittellateinische acrz'spmns, wörtlich
«Sauerdorn» weitherum volkstümlich war, so

als prespzn in T rento. Im Bündnerromanischen
finden wir in der Surselva für den Strauch sfer-
pin, in Bergün traspepn, Formen, die wohl auf
(ajcrzspm mit Einmischung von fres-spz/zas zu-
rückgehen. Weitverbreitet ist spinatsc/i
«Dornbusch». Viel manigfaltiger als die No-
menklatur des Strauches ist jene der Beere,
Schweizerdeutsch Spzfzöeerz. Im Unterenga-
din treffen wir dafür zdrcafsc/za, eine Anleh-

nung an nz'rc «Wein», arscMc/a aus lateinisch
aczdaca/a, Diminutiv zu acidns «sauer». Nur
für Val Müstair bezeugt ist pomatsc/za, eine

Vergröberung von pom, lateinisch pomum
«Obst», im Engadin Kollektiv pomma «Bee-

ren». Wegen ihrer an Teigknöllchen, bündner-
deutsch Pazoppe/, erinnernden zugespitzten
Form nennt man sie im untersten Engadin und
im Albulatal neben pizoc/as, in Lantsch pZzo-

c/ie/ da Aasszprcer «unseres Heilands». Auf Je-

sus bezogen werden sie wohl wegen der drei-
spitzigen Dornen, die der Berberitze in Po-
schiavo den Namen spin da crus (Kreuz) ga-
ben. Der Glaube, die Dornenkrone Christi sei

i

j aus Berberitzenzweigen geflochten gewesen,
| ist weit verbreitet.

Neben solchen allgemein verständlichen Be-

Zeichnungen gibt es aber auch eigentliche Rät-
sei, so das für Jenaz und Schiers bezeugte Par-

'

paapp/a, zweifellos ein romanisches Relikt,

und dann das unterengadinische maosc/i (so in
Guarda). Es lässt sich kaum von mnsc/n'rc für
die Steinbeere und Alpenjohannisbeere tren-
nen, umsoweniger als im Trentinischen öro-
mamosc/i, pomamosc/i, mosc/n'n auftauchen.
Man wird sie mit Vittorio Bertoldi eher zu
einem antiken Alpenwort *mosk- als zu latei-
nisch mustum «Most» stellen müssen.

Die Rolle, die Strauch und Beere heute im
ländlichen Haushalt spielen, ist bescheiden.
Noch wird etwa das Holz und insbesondere die
Wurzelrinde als Färbemittel verwendet. Die
Beeren überlässt man den Vögeln, unter denen
die Alpendohle mit den unverdauten Samen
für Verbreitung bis in die höchsten Lagen
sorgt. Früher, als das Angebot an Kosmetika
unsere Dörfer noch nicht erreicht hatte, wuss-
ten die Prättigauer-Schönen ihre Lippen mit
Berberitzensaft anziehend und schmackhaft
zu machen. Von Berberitzengelee wissen die
meisten Bündnerinnen heute wenig zu berich-
ten.

15. Der Sanddorn, //zppop/zaee r/zmarcoicZes

ist, oberhalb 1800 m ausgenommen, allgemein
verbreitet, spielt jedoch im bäuerlichen Haus-
halt nirgends mehr eine Rolle. Damit geschieht
ihm Unrecht. Seine dicht beieinanderstehen-
den orangeroten Beeren sind sehr reich an Vi-
tamin C und anderen die Gesundheit fördern-
den Substanzen. Noch heute bereitet man z. B.

in England daraus eine geschätzte Marmelade.
Im Hohen Norden sorgte Sanddorn-Brei für
Abwechslung auf dem Speisezettel. Umso er-
staunlicher ist es, dass bei uns die Beeren ganz
den Vögeln überlassen werden. Das mag z.T.
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wie bei der Berberitze mit dem dornigen
Schutzpanzer zusammenhängen, mit dem der
Strauch Ungebetene fernhalten will. Neuer-
dings besinnt sich die Lebensmittelindustrie
seines Wertes.

In Romanischbünden heisst der Sanddorn
spina i/'asezz «Eselsdorn» (so im Unterenga-
din, ebendort seltener gzsc/za c/'c/zazzag/«Ross-
Seich», wohl wegen der Farbe). In der Surselva
lebt noch s/z/zza c/a graoa (Uferkies, Kiesbank).
Im Vorderprättigau aber reiht man den Sand-
dorn mit der Bezeichnung Spz-ezzgüeezv' in die

Gruppe der ungeniessbaren Beerenarten ein.

16. Der Weissdorn, Crataegus oxgacazzZ/za
und Crataegus monoggne. Der schon von den
Griechen so benannte Crataegus ist in ganz
Graubünden in den tiefen und mittleren Tal-
stufen heimisch. Er fehlt im Engadin (ausser im
untersten Teil), im Sursés und am Schamser-
berg. Der verbreitetste Volksname ist Zgagz'a-

stretg neben cag/iastretg, das ganz Rheinisch-
blinden beherrscht. Im Unterengadin, wo
diese Strauchart unterhalb des Tasnabaches
noch spärlich gedeiht, heisst er c/azzzzéz".

Die Weissdornfrüchte wurden noch im 19.

Jahrhundert in Flims und wohl auch anderswo
den Schafen und Ziegen zum Mästen verfüt-
tert. In Hungerszeiten wurden sie in gewissen
Gegenden (für Bünden nicht bezeugt) als Mehl-
ersatz genutzt. In Pitasch erinnerte man sich,
dass die Beeren zu Schnaps gebrannt wurden.
Aus dem harten rötlichen Holz verfertigte man
Hobel (Disentis). Die Volksmedizin erwähnt
weitherum die stopfende Wirkung der Beeren.
Das kommt auch im Namen ZgagzasZz-eZg tref-
fend zum Ausdruck; er bedeutet nichts anders
als «Schmalscheisser». Dass es sich dabei um
die ursprüngliche Form handelt, beweist die
misoxische Entsprechung c/zegasZz-ecc, ferner
c/zegasZz-ezzcc in Campodolcino und in der Um-

gebung von Colico am Lago di Como. Eine sol-
che als unfein empfundene Imperativbildung
rief in der Schriftsprache zu beschönigenden
Formen wie fgastref in Filisur und weitver-
breitet cag/iasfretg unter Anlehnung an roma-
nisch cag/za «Staude». In Lantsch heissen die

Beeren/armarsa da Wossadoaaa oder da TVas-

signer. (Vgl. zu /arinarsa Mehlrost in Bee-

rennamen auch Bärentraube Nr. 8, Steinmi-
spei Nr. 18, Mehlbeere Nr. 20). Rätselhaft ist
die Herkunft des unterengadinischen c/annér
(Vermutungen darüber im I)RG) und von gn-
rader am Heinzenberg, ebenfalls zzzc/aasas für
die Früchte im Unterengadin.

17. Der a;o/%e Sc/zzzee/za//, Fz/znraozzz /an-
/ana ist wegen seiner schönen roten, in vollrei-
fem Zustand schwarzen Beerendolden un-
übersehbar. Buben und Burschen schätzten
die jüngeren geraden Ruten und Stecken des

Strauches als Stiele der beim Mazzaspiel ge-
brauchten Schläger, Schwingkeulen, die bieg-
sam und zähe zugleich sein mussten.

In Deutschbünden heisst der Strauch
Schweich. Der Name ist in der Deutschschweiz
und in Deutschland weit verbreitet. In Filisur
hat er als sfce/Zg altes /azzZagezz verdrängt. Im
übrigen romanischen Mittelbünden lebt er als

/anzogen, /ezzZagezz, in Lantsch /anZa/sen, in
Portein /azzZage/, in Sched ZazzZegeZ, in der Sur-
selva /anzogen weiter. Die Frucht aber trägt in
Rheinischbünden einen eigenen urtümlichen
Namen, in Surmeir z-zzzzzgza mit Varianten wie
awz/c/sa, /Zznigia, /z'z?zzsc/za, azvzzozsas, in der
Surselva zn/g/a. Vom Beerennamen leitete man
im Surmeir sekundär einen neuen Strauchna-
men n'zzz/gez- ab, der /azzZagezz weitgehend er-
setzte.

Die Beeren werden von neueren Pflanzenbü-
ehern als fade, süsslich und kaum geniessbar
bezeichnet. Im Unterengadin wurden sie aber
von zuckerhungrigen Kindern nicht ver-
schmäht. In Alvaneu legte man die noch unrei-
fen z-z'zzzz'sas coZsc/zzzas (rot) ins Heu, wo sie
nachreifend schwarz wurden und gut
schmeckten.

Die Herkunft von /azzZezvz und /azzZagezz aus
lateinisch /ezzZa, fem. zu /ezzZus im Sinne von
«biegsam», das schon Virgil als Epitheton zu
Viburnum braucht, ist unbestritten. LazzZagezz

entspricht dem mittellateinischen /ezz/agzzze,

während /azzZezvz wohl aus dem im Trentino
auch volkstümlich gewordenen /azzZazza abge-
leitet sein dürfte. Das Unterengadin mar-
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schiert also mit seinem /antern einmal mehr
mit dem osträtischen Raum.

Völlig unklar ist der Name rZoiZpia, miedet.

Seine Verbreitung und seine üppige dialektale

Ausfächerung sprechen für einen alten
Stammbaum.

18. Die /Z/zZpe Sfeirc/mspei, Coforceasfer to-

mea/osa, dessen Zweiglein sich selten aus der
Kriechlage emporzurecken wagen, wird erst
beachtet, wenn sich ihre roten Beeren mit den
sich verfärbenden Blättern zu einem Blickfang
vereinigen. Auffälliger sind schon die in den
Gärten als Zierpflanze gezogenen Varianten.
Auch diese mehligen, leicht süsslichen Beeren
wurden von den Kindern gegessen. Sie heissen
wie die ebenfalls mehligen Früchte von Cratae-

gus und Viburnum mancherorts /arZnarsa
«Mehlrost» oder /armarsa da Vossae/onna

«unserer lieben Frau» oder - da VossZpner
«unseres Herrn».

19. Der Vope/öeerbaam, aaeä D&erescfte,
Sor&as aacaparia wird zu Recht wegen seiner
Schönheit besungen. Frei wachsend erreicht
er eine Höhe von 5-6 Metern und darüber.
Junge Stämmchen liefern die Stiele von man-
cherlei landwirtschaftlichem Gerät. Der
Mensch verwendete vor Zeiten die Beeren als

Lockspeise für den Vogelfang, was ihren latei-
nischen Namen öaeae aacapanae «Vogelfang-
beeren» erklärt. Zu Urzeiten aber wurde auch
ihr Wert als Nahrungs- und Genussmittel er-
kannt. In Deutschland bereitete man daraus
Gelee, und Marmelade, aber auch Likör.
Eigentlicher Vogelbeerschnaps ist vereinzelt
für Disentis erwähnt.

In ganz Romanischbünden ausser in Val Mü-
stair heisst der Vogelbeerbaum ca/aZsc/iem

(Engadin), ca/eZsc/ien (Surselva). Urform die-
ses ca/aisc/iem ist ein Alpenwort *ca/ZcZrcas ne-
ben *curicinus, welch letzteres auch im wal-
serdeutschen GäreZscä (Rheinwald), Gär-
pefscä (Davos) erhalten ist. Die Wortforschung
hat ergeben, dass Güretsch mit gallisch ceroe-

| sZa, Vorform von italienisch pen;osa, spanisch
ceroesa «Bier» zusammenhängt. Somit hätten
wir in ca/aZscäem einen Zeugen dafür, dass un-

sere alpinen Vorfahren wie ihre Nachbarn aus

Vogelbeeren ein berauschendes Getränk zu
brauen verstanden. In Val Müstair heisst der
Vogelbeerbaum ma//Ö. Der darin enthaltene
Stamm *nza/- beherrscht weite Teile Oberita-
liens. Vgl. dazu Dicziunari Rumantsch Gri-
schun Bd. 4, S. 343.

Mehlbeerbaum

20. Der Meä/6eer6aam, Noröas aria and der
A/penme/döeersfraacä, .S'or6as cäamaeazespZ-
/as, aaeä Za>er<pn/spe/ genannt sind beide in
weiten Teilen Graubündens nebeneinander
beheimatet, wobei ersterer, oft ein Baum von
beträchtlicher Höhe, die tieferen Lagen be-

herrscht und die obersten Talstufen ganz mei-
det, während umgekehrt der schwachwüch-
sige Alpenmehlbeerstrauch sich weit in die AI-

pentäler hineinwagt, aber in den wärmeren
Talstufen seltener ist. Die Früchte, kleine
orange- bis tiefrote Beeren mit mehligem
Fleisch gleichen sich stark sowohl in bezug auf
ihre Gestalt als auch auf den Geschmack. Dies

bedingt, dass sich die beiden Arten auch in der
Nomenklatur weitgehend teilen. Infolgedessen
ist es bei schriftlichem Auftauchen des blossen
Namens oft nicht möglich zu entscheiden, wel-
che Art eigentlich gemeint ist. Daher werden
hier die zwei nahe Verwandten zusammen be-
trachtet.

Der älteste Name ist engadinisch/Zö/na, /a-
p/äc/a, mittelbündnerisch /neo/Za, /Zp/Zeraa

usw., alle für die Alpenmehlbeere, surselvisch
/pnec/a für die gemeine Mehlbeere. Der Baum
bezw. Strauch heisst entsprechend /Zöfrcer, /-
paZc/er usw. Sehr alt muss auch die nur für Sor-
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bus aria bezeugte Bezeichnung soura, dazu für
den Baum surer, suretscAa in Teilen Mittel-
bündens sein. Gelegentlich wird für die Beere
auch /arznarsa angegeben. Eine Zusammen-
Setzung mit /arma «Mehl» ist münstertalisch
/arznaunpue/, wörtlich «Engelsmehl». Früher
sammelte man die reichlich anfallenden Mehl-
beeren (besonders Sorbus aria) als Schweine-
futter. In der Surselva aber bereitete man dar-
aus auch die petta /gnec/as, den «Mehlbeer-
kuchen». In Disentis tat man gelegentlich
Maulbeeren an Stelle von Rosinen oder Sulta-
ninen ins Brot. «Im Hungerjahr 1817 soll die
Alpenmehlbeere von der Zernezer Bevölke-

rung mit Mehl vermengt zum Brotbacken ver-
wendet worden sein.» (So nach Brunies, Flora
des Ofengebietes S. 115).

Unser primäres sprachliches Interesse gilt
der Sippe /Zötna, /ag/ûc/a, /zzjrzzec/a. Sie ist für
die Alpenmehlbeere auch in Val Calanca und
im Bergeil in mancherlei dialektalen Formen
vertreten. Die aus der Fülle von romanischen
und alpinlombardischen Varianten heraus-
schälbare Urform des zweifellos vorrömischen
Alpenwortes lautete einst etwa /znutu/a, ein
Typus, dessen Anknüpfung an andere alte
Pflanzennamen bisher nicht gelungen zu sein
scheint.

Ein interessantes Zeugnis für rätische
Eigenständigkeit ist auch mittelbündnerisch
sura, soura für die Frucht von Sorbus aria. Es

beherrscht das ganze Gebiet von Bergün bis
Feldis. Im gleichen Gebiet wurde daraus für
den Baum die Form sarer abgeleitet. Daneben
aber lebt im Schams, am Heinzenberg und im
Domleschg sure£sc/zas, gebildet mit dem Suffix
-z'cea wie sa/etsc/za aus sa/zcea zu lateinisch
sa/z'x «Weide». In Feldis/Veulden sagt man:
ß/ea sure£sc/z, poc graruetsc/z, «gibt es viel
Mehlbeeren, so ist die Kornernte mager». Auf
die Alpenjohannisbeere wurde in Mon eine Ab-
leitung soureftas übertragen.

.Sura, soara ist verwandt mit lateinisch sor-
6us, woraus für die Frucht eine weibl. Form
sorüa gebildet wurde. Diese verbreitete sich
über ganz Italien, Frankreich und Spanien. In
Rätien aber herrscht ein Typus *sora. Ob sich
dieses sora aus soröa spontan weiterentwik-

kelte, oder ob man, wie ich eher glaube, mit
einem urverwandten rätischen sora rechnen

muss, bleibt noch abzuklären.

21. Die 7rau6c/z£z'rsc/ze, Pranas parfas. Von

unserer Edelkirsche, Prunus cerasus, weiss

man, dass sie samt ihrem Namen aus Klein-
asien über Griechenland und Italien bis in den

germanischen Norden einwanderte. Die Trau-
benkirsche dagegen ist echtes alpines Eigenge-
wachs. Sie ist essbar. Als die Meliorationen un-
sere alten Fluren noch nicht herausgeputzt
hatten, fand man sie massenhaft auf Ackerrai-
nen und zusammen mit anderem Laubholz und
Gesträuch auch auf den von unseren Vorfah-
ren aus dem Ackerland zusammengetragenen
Steinhaufen, romanisch ozzzsc/zuas. Zur Zeit
der herbstlichen Ackerbestellung taten sich
die Kinder an den schwarzen, herb schmek-
kenden und doch süssen Beeren gütlich, und
die Erwachsenen gönnten sich auch etwas da-

von. In Menge genossen würgten die «Kirsch-
lein» wie Mostbirnen, galten aber allgemein
als gesundheitsfördernd. Das zähe Holz eignet
sich für mancherlei Geräte und Werkzeuge,
wird aber mancherorts vermieden, weil man
glaubt, es locke Wanzen an. Auch das Gegen-
teil wird etwa behauptet; es soll Läuse vertrei-
ben. Um das Wiesel vom Milchkeller im Maien-
säss fernzuhalten, legt man einen Zweig neben
die Milchsatten. Der als unangenehm empfun-
dene Geruch des Holzes und besonders der
Rinde ist wohl für die deutschen Namen Fuu/-
üau/n, dazu Fzzu/üeerz verantwortlich. Auch
magische Vorstellungen sind mit der Trauben-
kirsche verbunden. Auf der rauhen, gefurch-
ten Oberfläche der Steinchen sehe man den
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Gekreuzigten. Daher schützen sie vor allem
Übel. Blühende Zweige legt man in Ladir am
Fronleichnamsfest am Prozessionsweg nieder,
lässt sie in der Kirche weihen und nimmt sie
nachher ins Haus und in den Viehstall zum
Schutz gegen Blitz und Donner.

Der bündnerromanische Name ist a/ossa im
Engadin, /ossa in Mittelbünden, /azzssa in der
Surselva. Er lebt mancherorts zähe im germa-
nisierten Teil der Rätoromania weiter, so als
Lazzssa in Obersaxen, Losz im Churer Rheintal
und erscheint ausserhalb Graubündens als
Ma/azzsc/za, Afa/azzsa im St. Galler Oberland
und als Lasz im Kanton Glarus. Alle diese For-
men weisen auf einen vorrömischen Stamm
*a/azzsa, dessen geographische Verbreitung
östlich des Gotthard, wenn auch z.T. auf an-
dere Beerensträucher und Bäume bezogen, bis
ins Friaulische reicht. Gesichert ist auch der
Zusammenhang mit dem westalpinen und gal-
loromanischen a/zsa (Sorbus aria). Eine derart
imponierende Dominanz eines Namens im
ganzen Alpengebiet ist nur verständlich, wenn
man seinen Ursprung in Zeiten antiker Völker-
Wanderungen zurückverlegt und die Bedeu-

tung der Namenträger als Nahrungs-, Heil-
und Genussmittel in Rechnung stellt.

22. Der Sc/zzzzaz-zdozTZ, Prunns spzzzosa fehlt
nur in den obersten Talstufen Bündens, ge-
deiht aber im übrigen Gebiet besonders an
Trockenhängen umso üppiger. Die kleinen ku-
gelrunden Pflaumen sind fürchterlich sauer,
werden aber nach einigen Herbstfrösten ge-
niessbar. Im Engadin weiss man, dass die
Schlehen erst reif sind, wenn sich die Lärchen
verfärben. Als Regel gilt: D/eras parrnzzop/zas,
ü/er se/'e/, viele Schlehen künden eine gute R.og-

genernte an. In Alvagni sammelten die Schul-
kinder diese Früchtchen, um sie während der
Pause zu essen.

In ganz Romanischbünden kennt man die
Schlehe unter dem Namen pazTzzzzoz/fta (Unter-
engadin), parmzzgr/z'a (Mittelbünden und Sur-
selva). Im Prättigau (so in Schiers, Jenaz, Fide-
ris) erhielt sich bis heute Parmo/Z/a, in Furna
PeraüZZz'a. Scherzend nannte man die gering
geschätzte Frucht im Domleschg «//ezzzzezzöer-

z/er Pa/öp/z», in Lantsch/azzefta da .S'ozz 'Ppa/e-

ster «Böhnchen des Hl. Calixtus (Kirchenpa-
tron von Brinzouls).

Grundform ist ein Diminutiv von lateinisch

prunus, bezw. *pruzna statt pruna, nämlich
przzzzzzczz/a «Pfläumchen».

23. Dz'e Fe/sezzöz/rze, Azzze/azzc/zzerozza/zs. Der
unansehnliche Strauch, der gut exponierte
Felspartien bevorzugt, fesselt unseren Blick im
Frühjahr, wenn er sich in sein weisses Blüten-
kleid hüllt. Die aparten Blüten und die hellen,
fdzigen Blätter haben ihm am Vierwaldstätter-
see, aber auch im Tirol und in Bayern Namen
wie DdeZzuez'ssöauzn, Wz/des Fde/zaezss einge-
tragen. Viel verbreiteter sind die Bezeichnun-

gen, die von den Beeren ausgegangen sind:
5£ezzz6eerF in der deutschen Schweiz, S"c/zro/a-
6eer im Vorarlberg, //err</o££sftzre/z in Mels.
Wer einmal die unscheinbaren blauschwarzen
Früchtchen versucht hat, ist verblüfft von ihrer
Siissigkeit und von ihrem mit keinen anderen
Beeren vergleichbaren Aroma. Nicht umsonst
heisst der Strauch mancherorts in Deutsch-
land Posz'neustrauc/z, auch A'orz'ut/zeuöauzu.

Heute kennen auch die meisten Kinder der
Landbevölkerung diese Beeren kaum mehr.
Höchstens Hirtenbuben pflücken sie noch; frü-
her aber jagte man sie einander förmlich ab,
und auch die Erwachsenen verachteten sie

nicht. Im Sursés waren die getrockneten Bee-

ren eine beliebte Zutat zu Birnbrot. In Domat/
Ems war es üblich, für die St. Anna-Prozession
nach Bonaduz Brötchen zu backen, die frische
Felsenbirnen anstelle von Rosinen enthielten.
Das alles und vieles andere zeugt dafür, dass
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die Beere seit ältester Zeit bekannt gewesen
sein muss.

Einen schlüssigen Beweis liefert deren ro-
manischer Name. Er lautet im Engadin atsc/zz-

spa, im Albulatal sc/zz'esc/z/as, im Surmeir
sc/zzsp/as, in der Surselva szzspzdau/zas. Das

Wort lebt im seit langem deutschsprachigen
Tamins in der Form Spadozzz's fort. Eine Fülle
weiterer dialektaler Varianten verzeichnet der
Dicziunari Rumantsch Grischun (Band 1, S.

502 ff.). Hier sei festgehalten, dass im Schan-

figg eine Form Zzsc/zpz weiterlebt, die mit
sc/2zsp/as des Sursés und afsc/zz'spa des Enga-
dins identisch ist. Das unscheinbare Beerchen
hat uns also den Beweis erbracht, dass die

längst erloschene romanische Sprache an der
Plessur und damit wohl auch des Prättigaus
dem Mittelbündnerischen und Engadinischen
in gewissen Punkten näher stand als dem
Oberländischen, eine Tatsache, auf die oben
bei der Erwähnung des prättigauischen ampa
für Himbeere bereits hingewiesen wurde.
Schauen wir über Graubünden hinaus, so fin-
den wir Zeugen für diesen Beerennamen im
Bergell, in Bormio und im Zentralladinischen.
Als Wurzel ist *cz'sp-, wahrscheinlich ein vorrö-
misch-rätisches Wort, anzunehmen.

' 24. Der PKac/zo/dersfrazzc/z, Jzzzzzperzzs com-
znzzzzzs und var. -nana ist überall häufig und

allgemein auch dem Namen nach bekannt. Die

hochalpine Varietät steigt im Engadin bis auf
über 3000 m hinauf. Als Weideverderber un-
beliebt. Beim Wacholder, bündnerdeutsch
Reckholder, haben Strauch und Beere (eigent-
lieh eine Scheinbeere) im Rätoromanischen
zwei sprachlich miteinander nicht verwandte
Bezeichnungen, nämlich für den Strauch pz'oc

(Unterengadin), pz'op (Oberengadin), (pop, pz'zzp

(Mittelbünden), pz'zzp, pep (Surselva). Die Beere
heisst im Engadin pzz/zaz'zzer, in der Surselva pe-
zzezzzer.

Der Strauch liefert im bäuerlichen Haushalt
die Zweige, die man im Räucherraum auf die

Glut legt. Das Geräucherte soll dadurch einen

angenehmen Geschmack erhalten. Am Herd-
feuer der Alpknechte zündet man sich die
Pfeife mit einem Zweiglein an; das steigert den

Genuss. Im Oberengadin, wo die Übernutzung
der Wälder im 17. und 18. Jahrhundert zu
einem akuten Brennholzmangel geführt hatte,

gewann der Wacholderstrauch derart an Be-

deutung, dass sich die Gemeinden gezwungen
sahen, das Sammeln durch Vorschriften und
Bussandrohungen zu reglementieren. In Guar-
da aber verpflichtete die Dorfordnung vom
Jahr 1770 jeden Bürger, alljährlich minde-
stens ein Fuder Wacholderstauden zu sam-
mein, um dadurch die Alpweiden zu verbes-

sern.
Die Beeren wurden von jeher als Arzneimit-

tel und auch als Gewürz geschätzt. Erwach-
sene und Kinder behielten während des Berg-
heuens gerne einige Beeren im Munde. Sie

wirkten erfrischend. Man sammelte sie aber
auch als Medikament gegen Kopfweh, Atembe-
schwerden, Magen- und Darmbeschwerden,
Nieren- und Blasenleiden usw. Von alledem
hält man heute nicht mehr viel. Unangefochten
aber ist immer noch das Ansehen des Wachol-
derschnapses, der freilich heute hierzulande
nicht mehr gebrannt wird. In Österreich dage-

gen ist die Herstellung des dort /frazzezozfer ge-
nannten Schnapses noch bekannt.

Das Wort pzoc, pz'op etc. bezeichnete einmal
neben dem Wacholder auch andere niedere
Sträuchlein, z. B. die Alpenrose. Der dafür er-
schlossene Wortstamm t/appo hat in den alpi-
nen Gebieten des Wallis, der Deutschschweiz,
aber auch der Südschweiz, des Veltlins und
Ostoberitaliens noch lebende Vertreter. Es

handelt sich also auch hier um ein typisches AI-

penwort, dessen Urform den Forschern einiges
Kopfzerbrechen verursacht. Der Zusammen-
hang zwischen überliefertem gallischen y'zzpz-

£e//os, westrätischem j'zzppo, etschländi-
schem ^/'zz/rzoo ist trotz intensiver Bemühungen
immer noch unklar. Einwandfrei aber ist die

Ableitung des Beerennamens pzz/zaz'ner aus la-
teinischy'zzzzz'pez-zzs, das, soviel wir wissen, aus-
schliesslich den Wacholder bezeichnete.

Die Erforschung der Ernährungsweise urge-
schichtlicher Völker kann auf mannigfaltigem
Wege erfolgen. Aus den überlieferten Texten,
Inschriften und Bildern der Kulturvölker lässt
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sich in systematischer Kleinarbeit deren Spei-
sezettel einigermassen rekonstruieren. Wo
solche Quellen fehlen, können Bodenfunde
weiterhelfen. Knochenfunde melden, welche
Tiere gejagt oder gehalten wurden. Verkohlte
Sämereien, ja Speisereste gestatten Rück-
Schlüsse auf die pflanzliche Ernährung. Für al-
les, was der Mensch verzehrt, hat er von jeher
auch einen Namen, ein Wort gehabt. Viele da-

von überdauern Jahrtausende. Die Anthropo-
logie, die Erforschung der Menschheitsge-
schichte, kann also durch die Philologie, die

Erforschung der Sprachgeschichte, sehr we-
sentliche zusätzliche Erkenntnisse gewinnen.
Dazu zählen die eingangs erwähnten Erkennt-
nisse über die Einwanderungswege unserer
Obstbäume.

Wir haben hier versucht darzulegen, wel-
chen Beitrag die Namen unserer alpinen Zuk-
kerspender zur Kultur- und Sprachgeschichte
Rätiens zu leisten vermögen. Es ist vor allem
die Erkenntnis, dass von den zwei Dutzend in
Graubünden vorkommenden Beerenpflanzen
mit geniessbaren Früchten rund die Hälfte Na-
men tragen, die aus den sprachlichen Ur-
schichten des Alpengebietes stammen. Es sind
dies a/ossa (21), ampa (1), atsc/zzspa (23), czz-

/azsc/zezn a/zc? Gärgefsc/i (19), /agr/ada (20),
/ros/a (5), tpa/äda (7), ptop (24), mnosc/z (14),
masc/n'n (12), Paz-gawc/a (14), azaa (11), zzzzz/z

(6), dazu vermutlich nmz'gfz'a (17), sc/zor/et (3),

sozzra (5). Aus dem lateinischen Wortschatz
stammen azzzzzra (2), üzzrsz'zz (8),/ra/a (4), gü-
zzaz'uer (24), lantern, lantagen (17), pazTzzuofidza

(22), soura? (20), sterpz'zz (14). Einer bestimm-
ten Sprachgruppe schwer zuzuordnen sind
fpaguasfreü? (16), zzz'zzezpa (10), dann das deut-
sehe ßzzd/er (9). Durch Vermittlung der Walser
kam das frankoprovenzalische Gri/7a (7) nach
Deutschbünden. Die romanischen und ale-
mannischen Bildungen der jüngsten Sprach-
Schicht, etwa /arz'zzarsa (8), özzrsföeerz (10)

usw. eignen bezeichnenderweise jenen Bee-

ren, die eine geringere Bedeutung haben.

Wieviel altes Wortgut durch junge Prägun-
gen überlagert wurde und in Vergessenheit ge-
raten ist, kann man nur ahnen. Erstaunlich ist

die Erkenntnis, dass nicht weniger als ein Drit-
tel der vordeutschen Namen, die im heutigen
Deutschbünden zur Zeit des Überganges vom
Rätoromanischen zum Alemannischen lebten,
diesen Sprachwandel zähe überstanden und in
die deutschen Mundarten aufgenommen wur-
den. Es sind dies Ampa (1), Falgganas (4), Losi
(21), Pargauggla (14), Permollia (22), Pfrosla
(5), Spadonis (23), Suffa (11).

Ein wesentliches Anliegen der historischen
Sprachgeographie ist die Abgrenzung der Ver-
breitungszonen der Alpenwörter und deren
kartographische Darstellung. Unsere bündne-
rischen Beerennamen würden in einem sol-
chen Atlas neue Stützen für die Überzeugung
liefern, dass der Gotthard im Altertum eine fe-
ste Grenze zwischen keltischen und rätischen
Völkern gewesen sein muss. Er würde auch

zeigen, dass das Münstertal lexikologisch eine
unverkennbare Affinität mit Zentralladinien
besass, dass also der Ofenpass die Grenze zwi-
sehen Osträtien und Westrätien bildete.

Die wissenschaftliche Aussagekraft der Bee-

rennamen ist erstaunlich. Dass ihrer so viele
Zeitspannen von 2000, ja 3000 Jahren über-
dauerten, beweist ihre Bedeutung als Teil der
Ernährungsbasis unserer Vorfahren. Der Zuk-
kermangel, dessen Wirkung die Kinder beson-
ders empfindlich verspürten, schärfte ihren
Sinn für die Gaben der Beeren und prägte auch
deren Namen tief in das Sprachbewusstsein
ein. In unserer Zeit mit ihrer hochtechnisierten
Landwirtschaft, ihrer Lebensmittelindustrie
mit einem Überangebot an Genussmitteln
kann man viele dieser natürlichen Zucker-
spender samt ihren Namen vergessen. Ihrer
Geschichte nachzuspüren aber bleibt ein span-
nendes Unterfangen.

NB. Von der benutzten Literatur seien hier die haupt-
sächlichsten Werke erwähnt:
Dicziunari Rumantsch Grischun Bd. 1-8.
Wörterbuch der schweizerdeutschen Sprache.
H. Marzell, Wörterbuch der deutschen Pflanzennamen.
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V. Bertoldi, Nomi dialettali delle piante indigene del
Trentino e della Ladinia doiomitica.
E. Hoffmann-Krayer, Handwörterbuch des Deutschen
Aberglaubens.

C. Schröter, Pflanzenleben der Alpen.
Mitteilungen von
Pfr. Duri Gaudenz, Lavin, und besonders von dipl. For-
sling. ETI! \icnlin iiisrhnff. Ilnmnsrh.
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